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30 DIE BERNER WOCHE

bie td) felbft in 3ürid) nicht erroartet hätte." llnb SBittter»
tßur, too td)i gü Saufe bin, liegt bcfnitnilid} gtrifcben 3ürid)
unb tÇrauertfeïb, auch itid;i align uieii non ©t. ©allen ent-
fernt, bellen Bewohnern unb Sitten ©oübetf in leinen ©r»
jäbtungen, Jo oft |id)[ bie ©elegenheit bietet, mit wahrem
Vergnügen eins anbangt. Unter biefen Umftänben bebeutet
es für mid)' einen Broft wohltuender Sïrt, 3bnen in alter
Befheibenbeit lagen 3U tönnen, baß auch mein Statue in bea

Bürgerliften ber Stabt. Bern lieb' finbet, unb wenn ich baran
benfe, bajg mein ©roboater oäterlitberleits, ber intimité
greunb bes ©ottbelfbiograul;en unb bernifdjen Begierungs»
rates S\ art Bîanuet, in ben Dreißigerjabren bes lebten
Sahrhunberts Btitgtieb bes bfefigen ©roßen Bates mar,
unb nielleid)t in bem namtidjen Saaite, in Dem i-d)i .beute bie
©hre babe, au 3t)nen gu fpredjen, bin unb wieber bias Short
ergriff, fo fdjafft mir bas bie feetifhe Beruhigung, idj fei
in biefer Stabt, bie id; non 5\iubî)eil an liebte, nidjit gan.3
ein Urember. Denn reo uns ber (Seilt ber SI biten umfhwebt,
ba fübten mir uns geborgen, ba atmen mir Heimattuft.

Die gegenfäßlihie Carole „Sie Bem, bie 3ürih!" bie
in ber Sdjwcigergefhihlc ab unb gu folgenfch'xcr iid; geltend
machte, bat fieb in unterer fîiteratur 3U ber SHternatioe per»
bidjitet: „Sie Jeremias ©otttjelf, bie ©ottfrieb fteffer!" SIber
wie bie 3eiten oorbei finb, ba man bie Berner gegen bie

3iird;er unb 'bie 3ürdjer gegen bie Berner ausfpiette, unb
wie uns alte bie Ueberjeugung befeett, baß uns in ber ©in»
tracfjt unb im oertrauenben 3ufammenbalten für bie ®e=

famtbeit uttieres Boites bie ©ewäbr ber Sid;erheit liegt,
fo wäre es töricht, wollten mir uns entioeöer für ©otthlelf
ober für Better entîcbeibeit. ©rft bas Sherf briber gibt Das

echte unb colle Bitb ber beutfhfhtoeigerifhien ©igenart, er|t
in beibert gufammen tritt bie fiegtjafte Baterlanbsliebe in

ihrer unoerfalfihten Beinbeit unb begtüdenben Shärme gu»

tage, jene lebendige ©inheit, bie bas eibgenöffifhe Bottstum
bes neunäehnten Sabrhunberts getreu wiberfpiegeft unb aus
ihm 311 gleich Sherte ewigen löten|d;entums prägt. Denn alle
nahrhaft gtöße Burtft ruft bas ©tngelne gut allgemeinen
SBeihe, briidt bem 3ufättigen ben Stempel bes 3eitIo|en
auf unb legt im Bergängtidjen, im ©inmaligen jene Duetten
Mob, bie angehört durd) bie Sahrhunberte raufdjen unb all
bie mannigfahen, fo rerfhliebeu fid) äußernden ©rldjeinungen
Des Sehens mit bemfefben ©runb unb Itretemente fpeifein.

©ottfrieb Belter hat in bem lebten feiner Sluffäße über
©otthetf biefem aus freien Stüden bie Balme ber Bleifter»
fdjaft gefpenbef: „Die tiefe unb großartige ©infahbett ©ott»
hetfs, tceldfe |o ur|priingltd) ift, baß fie an. bas gebärende
unb maßgebende Sltterfum ber Boefie erinnert, an bie Dich?
ter anderer 3at)Häufende, erreicht. leiner." Diele Shorte
treffen bas Shefen bes Bbänomens Jeremias ©otthetf im
Stern. Shie ibie ©riechen feine Borbitber hatten, œie lie in
autod)thoner SeIb|toer|tänbIichfeit fid) bie Uff me, bie Blüte»
jeit |d)ufen, œie ihre Bunft ber unmttbelbarfte Slusbrucf

ihrer geographifhen Bedingungen, ihrer oitaten Sntereffen
i|t, |o fteht ©otthetf in feiner ©igenart urplößtid) oor uns
ba. Sein ©titling, ber „Bauernfpiegel", geigt bereits 'ben

gereiften, in |id) gefertigten Shinftftelter, ber mit erhobener
fyactel in bie Sabprinthe dies Sehens hineinleuchtet, ber

enetgild) und 3ielbeas:ußt fein geœattiges,_ |itttich=f031ates

Brogramm entrollt, ber mit feines ©ottes fidlerer Hilfe ben

SRenfdjen Die BSegc teeift, alt bas namenlo|e ©tend, all die
bittere Bot bes Däferns 311 überteinben unb ben Stieben ber

Seele fid); 3'u erringen, ©ine ©ntcoidlung fann man bei ihm
ni^t tiahrnehmen. — bas Band, dem et entftammte, bie

3eit,. in ber er lebte, ber Beruß bem: er fid), œibmete, bas
find bie 2Bur3eln feiner 3raft, unb bas SBort fiiteratur
befommt einen bloßen, ärmlichen Schimmer, trenn es mit
feinem Barnen in Begabung gebracht œirb. Bean fann œoht

Darauf hinteeifen, baß ber Boben ethihf) für ihn geebnet

mar, burd) 3ohaun Bubolf Dfdjiiffeti, buxchi Heinrid) Bt=
ftaIo33i, burd) BhifiPP ©manuel 001t Bellenberg, aber bamit

Cbortenster für die Kirche In Stettlen bei Bern.
entworfen non Jf Scbweri, Ramfen. Ausgeführt uon C. Balter, Bern.

Setemtûô ®ottï)eîf.
Bortrag non Dr. Bub off H uns if er, 2B inter!bur.')

©s ift im ©runbe eine nid)! geringe Bnoerfrorenheit oon
mir, baß ich; als Dftfdftbeiger es trage, in Bern einen Bor»
trag über Seremias ©otfhelf 3U hatten. Der Bfarrer BIhext
Bißius oou .ßüßetftüh madste nie ein Hehl baraus, baß: er
uns fein befonberes 3utraueti entgegenbringe, hat ihm doch
ber Unmut über feinen oftfch'töeigerifihen irt .fîrauenfelb unb
3ürid): tätigen Berleger bas bcfeidptenbe Short entlodt:
,;Btit ihme habe ich' gans gebi:od)en; ber hat es mir bort
3U arg getrieben und eine Unoeridjämtljeit gutage gelegt,

i) $iefer fur^e Vortrag leitete ben ©ottBelfaBenb ein, ben bie
58ernbütfcb*@efellfd)aft am 18. ®egem6er 1920 im (SrofsrntSfcmt gu ®ern
»eranfialtete. Sîactiher Ia§ $err fßrofeffor Otto b. ©vetjerg au§ ©ott«
ïjeffs unbevöffenttiifjtem 8îoman „§err @fau" bie ©ngangêgene bes»

„gmeiten SöuctjeS".
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die ich selbst in Zürich nicht erwartet hätte." Und Winter-
thur, wo ich M Hause bin, liegt bekanntlich zwischen Zürich
und Frauenfeld, auch nicht allzu weit von St. Gallen ent-
fernt, dessen Bewohnern und Sitten Gotthelf in feinen Er-
zählungen, so oft sich! die Gelegenheit bietet, mit wahrem
Vergnügen eins anhängt. Unter diesen Umständen bedeutet
es für mich einen Trost Wohltuender Art, Ihnen.in aller
Bescheidenheit sagen zu können, daß! auch mein Name in den

Bürgerlisten der Stadt Bern sich! findet, und wenn ich daran
denke, daß mein Großvater väterlicherseits, der intimste
Freund des Eotthelfbiographsn und bernischen Regierungs-
rates Karl Manuel, in den Drsißigerjahren des letzten
Jahrhunderts Mitglied des hiesigen Großen Rates war,
und vielleicht in dem nämlichen Saale, in dem ich.heute die
Ehre habe, zu Ihnen zu sprechen, hin und wieder das Wort
ergriff, so schafft miir das die seelische Beruhigung, ich. fei
in dieser Stadt, die ich von Kindheit an liebte, nicht ganz
ein Fremder. Denn wo uns der Geist der Ahnen umschwebt,
da fühlen wir uns geborgen, da atmen wir Heimatluft.

Die gegensätzliche Parole „Hie Bern, hie Zürich!" die
in der Schweizergefchichte ab und zu folgenschwer sich geltend
machte, hat sich! in unserer Literatur zu der Alternative ver-
dichtet: „Hie Jeremias Gotthelf, hie Gottfried Keller!" Aber
wie die Zeiten vorbei sind, da man die Berner gegen die
Zürcher und die Zürcher gegen die Berner ausspielte, und
wie uns alle die Ueberzeugung beseelt, daß uns in der Ein-
tracht und im vertrauenden Zusammenhalten für die Ge-
samtheit unseres Volkes die Gewähr der Sicherheit liegt,
so wäre es töricht, wollten wir uns entweder für Gotthelf
oder für Keller entscheiden. Erst das Werk beider gibt das
echte und volle Bild der deutschfchweizerischen Eigenart, erst

in beiden zusammen tritt die sieghafte Vaterlandsliebe in

ihrer unverfälschten Reinheit und beglückenden Wärme zu-
tage, jene lebendige Einheit, die das eidgenössische Volkstum
des neunzehnten Jahrhunderts getreu widerspiegelt und aus
ihm zugleich! Werte ewigen Menschentums prägt. Denn alle
wahrhaft große Kunst ruft das Einzelne zur allgemeinen
Weihe, drückt dem Zufälligen den Stempel des Zeitlosen
auf und legt im Vergänglichen, im Einmaligen jene Quellen
bloß, die ungehört durch die Jahrhunderte rauschen und all
die mannigfachen, so verschieden sich! äußernden Erscheinungen
des Lebens mit demselben Grund- und Urelemente speisest.

Gottfried Keller hat in dem letzten seiner Aufsätze über
Gotthelf diesem aus freien Stücken die Palme der Meister-
schuft gespendet: „Die tiefe und großartige Einfachheit Gott-
helfs, welche so ursprünglich ist, daß sie an. das gebärende
und maßgebende Altertum der Poesie erinnert, an die Dich-
ter anderer Jahrtausende, erreicht keiner." Diese Worte
treffen das Wesen des Phänomens Jeremias Gotthelf im
Kern. Wie bis Griechen keine Vorbilder hatten, wie sie in
autochthoner Selbstverständlichkeit sich die Atme, die Blüte-
zeit schufen, wie ihre Kunst der unmittelbarste Ausdruck

ihrer geographischen Bedingungen, ihrer vitalen Interessen
ist, so steht Eottchelf in seiner Eigenart urplötzlich! vor uns
da. Sein Erstling, der „Bauernspiegel", zeigt bereits den

gereiften, in sich gefertigten Schriftsteller, der mit erhobener
Fackel in die Labyrinthe des Lebens hineinleuchtet, der

energisch und zielbewußt sein gewaltiges, sittlich-soziales
Programm entrollt, der mit seines Gottes sicherer Hilfe den

Menschen die Wege weist/all das namenlose Elend, all die

bittere Not des Daseins zu überwinden und den Frieden der
Seele sich! zu erringen. Eine Entwicklung kann man bei ihm
nicht wahrnehmen, ^ das Land, dem er entstammte, die

Zeit, in der er lebte, der Beruß dem er sich widmete, das
sind die Wurzeln seiner Kraft, und das Wort Literatur
bekommt einen bloßen, ärmlichen Schimmer, wenn es mit
seinem Namen in Beziehung gebracht wird. Mau kann wohl
darauf hinweisen, daß der Boden ethisch! für ihn geebnet

war, durch. Johann Rudolf Tsîchisfeli, durch Heinrich Pr-
stalozzi. durch Philipp Emanuel von Fellenberg, aber damit

ddorfenz'er für äie Kirche in Sletilen bei kern.
Entworfen von A. Schwer!, üsmsen. Ausgeführt von L. Halter, üern,

Jeremias Gotthelf.
Vortrag von Dr. Rudolf Hünziker, Winterthur.Z

Es ist im Grunde eine nicht geringe Unverfrorenheit von
mir, daß ich! als Ostfchwhizer es wage, in Bern einen Vor-
trag über Jeremias Eothhelf zu halten. Der Pfarrer Albert
Bitzius von Lützelflüh machte nie ein Hehl daraus, daß. er
uns kein besonderes Zutrauen entgegenbringe, hat ihm doch,

der Unmut über seinen ostschweizerischen in.Frauenfeld und
Zürich tätigen Verleger das bezeichnende Wort entlockt:

„Mit ihm habe ich ganz gebrochen: der hat es mir dort
zu arg getrieben ustd eine Unverschämtheit zutage gelegt,

y Dieser kurze Vortrug leitete den Gottbeliabend ein, den die
Berndütlch-Gesellichaft am 13. Dezember 1920 im Großratssaal zu Bern
veranstaltete. Nachher las Herr Professor Otto v. Greyerz aus Gott»
helfs unveröffentlichtem Roman „Herr Esau" die Eingangszene des

„zweiten Buches".
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ift bet -rtie oerfiegenbe ©eidjtum unb Die überborbenbe Sßurljt
feiner tüuftler {flehen ©eftaltuug uM)t erflärt. ©otthelf befah
Die uniiberœinblicEje Stohtraft bes ©eformators; auch fein
Dofungswort mar: „toier fteb ich, ich faun nicht anbers,
©ott betfe mir!" Die ßünftige SBiffenfdjiaft fühlt fidf im
©runbe ihm gegenüber ßiemtkh ratlos. Umgeben barf fie
einen fotdjen 5\oIob nicht, aber er ift ihr unbeguem, ßu oiel«
fettig, ßu itenig einbeutig. Sie liebt bile Schablone, nicht bie
Urtümlicbteit; fie mil! tiare Unterfdjiiebe; aber a;as ©otthetf
bietet, finb allgemeine Äulturfermente, teine SBerte,, bie in
eine beftimmte .Catégorie fidj einreiben. Der ©efd)idjitsfcDrenV
her, Der JGit er at u rhi ft o r iter, Der ©olttstoirtfchafier — fie alle
Dürfen ihn für fich in ütnfprudb nehmen, aber feinem gehört
er allein. Dias gefamte Sehen ift fein ©rbreidj, überall ift
es oeranfert unb eingemurjelt. 3n ihm' {reift bie Schöpfer«
freube Der ©atür, unb Die Statur richtet fidji nicht nach' einem
Schema, bas bas menfchliche ©ehirn ausgebrütet.

21us Dem unenblidjen ©eiebtum ber ©erfönlidjfeit 3ere=

mias ©otthelfs ftrömen uns bie Probleme in einer berar=
tigen gülle. entgegen, bah fie in ber fraßen 3eit einer halben
Sinn be, wie fie mir ßnr ©erfüguug gegeben ift, unmöglich
auch' nur angebeutet werben tonnen. So möchte ich- mir
Denn erlauben, 3bre ©ufmertfamteit heute abenb lebiglich'
auf ßwei Hauptfragen ber ©ottheiifforfebung ßu tongenlrieren,
©otthelf Deritiinftler unb ©otthelf, ber politifche SReattionär.

Die ausfdyliehttcben ©erebrer ©ottfrieb Sellers pflegen
faft miberroillig ßußugeben — benn ihr ©teifter hat es ia
fetbft gefagt — bah ©otthelfs Speicher alljeit überroll
waren .an töftticher fyrad-t. ©in ©usfdjauen na.h ©orwürfen,
nach; ©ebanten, nad; Silbern, nach HaitDluitg gab es für
ihn nicht. Sie fdjlummerten in ihm unb harrten feit lange
ber ©ntbinbung. Seine fjrucbfbarfett äuherte fich triebhaft,
fie tannte teine ©rengen. ©r brauchte nur Den Stift ßu
führen, ieber Dag fdfientte ihm bie gebietenben Stumbfen.
©s ift ein mertwürbiges Spiel: 3eller, ber ©ngebörige
Des lebhaften, beweglichen 3ürdjerf(hlages, ringt nach unb
mit Dem Stoff, 3af;re hinburdf reift er feine SBerte aus;
ber hebädjtige ©icrner Dagegen greift mit unerhörter itübn«
heit ßu unb ßwütgt mit einem elementaren fRuct bie fünft«
Ierifche Dat. '©otthelf hcßcid;net im ©anernfpieget als Den

©baratter Des ©eimerooTtes „Dias Stehenbleiben auf bem

©unite, auf Den man ßu flehen tommt." 2Benn aber einmal
biefe ©affioität, um nicht an fich; fetbft ßugrunbe ßu gehen,
ßum Lieherfd)äumen fidj tcanbelt, wenn biefe ungeheure polen«
ßietle ©nergie in tineiifebe fid): umfeht, bann fpottet fie aller
Sehrernten, bann ift's ber ©usörucbj eines ©ergfees. „©in

iolcher See," beleunt ©otthelf non fich: fetbft, „bricht in
witbeu Stuten los, bis er fich Sahn gebrochen, unb führet
Drecf :*nb Steine mit in rottbem ©raus." 3n ber Dat:
©otthelfs ©tufe trägt teine hellenifdjien 3üge', fie ift teine
Dodjter Der ÜRnemofpne, fie anertennt feine Drabition; fie
hat etwas Ungebänbigtes,, ©maßouenbaftes', fie haut fich
Durch nie Betretene gelsfchlucbten, über jähe 2Ibftürße einen
eigenen 2©eg ßum ©ipfel bes ©arnafe.

2©ir fuchen Demnach hei ©otthelf umfonft jenen äftheti«
fchien Orormwillen, Der ßum ©Sorte fagen'tanu: „©cracile
boeft,, bu bift fo fchön!" Dem heiligen ©eift feiner Senbung
bebeuten Stil« ober gar Snterpunttionsfragen etwas bödjft
©ebenfäcbltcbes. ©lies ift Dem' ©efamtßwecE, ber fittlicben
3bee Untertan; ihr Diente jebe Schilberung, teilt ©efd;ehuis
wirb Bloh um Des ©efdjebuiffes willen erßählt. ©her biefer
3bee eignet eine Derart leheitDige ©rägung, fie wirft fo
eminent plaftifcb, bah ber ßefer fofort fafßiniert wirb,, unb
baß ihn fogar auifallenbe SBiberfprüdjie nicht im minbeften
ftören. 3n „tili ber Uitedjt" ßum ©eifpiel erfahren wir
gteidj. ßu ©nfang hei ©nlah Des Hranuhens, bah ber Hetb
ber ©rßähtung weber fdjreihcn no.chi ©efchriebenes lefen tann.
Doch auf ber „©Iuitgg'e" tommt er regelmähig am Sonntag
mit feinem Schreihßieug aitgeßiigelf, lieft ©riefe feines frühem
©îeifters unb fehl weichte an ihn auf. Unb. ber gteidje Uli
cermag fpäter, als er längft ©achter geworben iff, nur mit
groher ©ot unb oielem ©uchftahieren Das perljängnisoolle
©apier ßu entßifferu, Das Der fchittere, nicht mehr ganj
ßurechuungsfähige Soggeti unterfchriehen hat. Die ßefer finb
fich:erli(hi ßu sählen, Die fich biefer ©iertmürbigteiten über«
tsaupi hewuht geworben finb, unb ©ot(tbeff ift es nicht ein«

gefallen, fie für bie oerbeuifebte ©euauflage ßu änbern,
Sie blieben ihm wohl fetbft oerborgen. 2Bas er in einer
hegeifterten Sturtbc gebar, bas oertrug im ©runbe teine
fpäteren 3ufähe mehr. Unb wenn er, Dem 3tcang ber ©er«
bältuiffe ober beu ©ittien eines ©ertegers gehor^enb, troh«
Dem fid)' ju fotd;en beauemfe, fo finb fie belanglos, treffen
Unwefentliches ober fallen aus bem ©ahmen ber urfprürtg«
liehen Ditfion heraus. Darum hatten wir uns für unfere
im ©erlag oort ©ugeit Utentfcfj erfcheinenbe ©efamtausgahe
wo immer möglich' aus Dructmanuftript, unb wo fein fot«
ches oorhan'ben ift,' an bie ©rftausgabe. ©otthelf fetbft
waren berartige ©earheftungen ber eigenen 2Berte- im 3n«
nerften ßuwiber, unb in feiner Familie lebt bie ©rinnerung
Daran fort, bgh ber ©ater nie in einer fchilechteren Daune,
nie in einer gereißteten Stimmung fidji befartb, als wenn er
Drudbogen ßu torrigieren hatte. (Sdjfuh folgt.)

©puâ^aftes aus
^ernsîlîtftabt.

SOÎitgeteitt Pan g. 21. ©otmar.

(3u neBcnftehcnbem ©ilbe.)

*

©er betritgerifi^e SDIiiUer.

3n einer ©lühle in Der ©iatie
lebte ein ©tüller, Der fich burd)
allerhanb grobe Unreblidjteiien ge=

genüher feinen 3unben nad)' unb
nach bereichert hatte. f$dir feine,

©ctrügereien muhte er nach bem
DoDe bühen. ©Is ©tcfjffad, aus
Dem ßtoei menfchttche Stühe ragten,
fab man ihn ßwifchen gwötf unb ein

Uhr nachts auf ber ©auf in fei«

nem ©artenbäusdjen, in Dem er
fich in f Jnem £eben oiel aufge«
halten hatte, fihen.3 Volmar (1796—186$) : Spukhaftes ans BenrtHMRdt. Oes* Petrüflerls^e iRüilcr
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ist der nie versiegende Reichtum und die überbordende Wucht
seiner künstlerischen Gestaltung n/cht erklärt. Gotthelf besaß
die unüberwindliche Stoßkraft des Reformators: auch sein
Losungswort war: „Hier steh ich) ich kann nicht anders,
Gott helfe mir!" Die zünftige Wissenschaft fühlt sich im
Grunde ihm gegenüber ziemlich! ratlos. Umgehen darf sie
einen solchen Koloß nicht, aber er ist ihr unbequem, zu viel-
seitig, zu wenig eindeutig. Sie liebt die Schablone, nicht die
Urtümlichkeit: sie will klare Unterschiede: aber was Gotthelf
bietet, sind allgemeine Kulturfermente, keine Werke,, die in
eine bestimmte Kategorie sich einreihen. Der Geschichtsschrei-
ber, der Literaturhistoriker, der Volkswirtschafler — sie alle
dürfen ihn für sich in Anspruch neymen, aber keinem gehört
er allein. Dias gesamte Leben ist sein Erdreich, überall ist
es verankert und eingewurzelt. In ihm kreist die Schöpfer-
freude der Natur, und die Natur richtet sich! nicht nach einem
Schema, das das menschliche Gehirn ausgebrütet.

Aus dem unendlichen Reichtum der Persönlichkeit Äere-
mias Gollbelts strömen uns die Probleme in einer derar-
tigen Fülle entgegen, daß sie in der kurzen Zeit einer halben
Stunde, wie sie mir zur Verfügung gegeben ist, unmöglich
auch nur angedeutet werden können. So möchte ich mir
denn erlauben, Ihre Aufmerksamkeit heute abend lediglich!
auf zwei Hauptfragen der EottheZfforschung zu konzentrieren.
Eotthelf ver Künstler und Eotthelf, der politische Reaktionär.

Die ausschließlichen Verehrer Gottfried Kellers pflegen
fast widerwillig zuzugeben ^ denn ihr Meister hat es ja
selbst gesagt — daß Eotthelfs Speicher allzeit übervoll
waren an köstlicher Fracht. Ein Ausschauen nach Vorwürfen,
nach Gedanken, nach Bildern, nach! Handlung gab es für
ihn nicht. Sie schlummerten in ihm und harrten seit lange
der Entbindung. Seine Fruchtbarkeit äußerte sich triebhaft,
sie kannte keine Grenzen. Er brauchte nur den Stift zu
führen, jeder Tag schenkte ihm die gebietenden Stundlen.
Es ist ein merkwürdiges Spiel: Keller, der Angehörige
des lebhaften, beweglichen Zürcherschlages, ringt nach und
mit dem Stoff, Jahre hindurch reift er seine Werke aus:
der bedächtige Werner dagegen greift mit unerhörter Kühn-
heit zu und zwingt mit einem elementaren Ruck die künst-
lerische Tat. 'Eotthelf bezeichnet im Bauernspiegel als den
Charakter des Bernervolkes „Das Stehenbleiben auf dem

Punkte, auf den Man zu stehen kommt." Wenn aber einmal
diese Passivität, um nicht an sich selbst zugrunde zu gehen,
zum Ueberschäumen sich wandelt, wenn diese ungeheure poten-
zielle Energie in kinetische sich umsetzt, dann spottet sie aller
Schranken, dann ist's der Ausbruch eines Bergsees. „Ein

solcher See," bekennt Gotthelf von sich selbst, „bricht in
wilden Fluten los, bis er sich! Bahn gebrochen, und führet
Dreck Rnd Steine mit in wildem Graus." In der Tat:
Gotthelss Muse trägt keine hellenischen Züge, sie ist keine
Tochter ver Mnemosyne, sie anerkennt keine Tradition: sie

hat etwas Ungebändigtes, Amazonenhaftes, sie baut sich

durch! nie betretene Felsschluchten, über jähe Abstürze einen
eigenen Weg zum Gipfel des Parnaß.

Wir suchen demnach bei Eotthelf umsonst jenen ästheti-
schen Formwillen, der zum Worte sagen'kann: „Verweile
doch, du bist so schön!" Dem heiligen Geist seiner Sendung
bedeuten Stil- oder gar Jnterpunktionsfragen etwas höchst
Nebensächliches. Alles ist dem Gesamtzweck, der sittlichen
Idee Untertan: ihr diente jede Schilderung, kein Geschehnis
wird bloß um des Geschehnisses willen erzählt. Aber dieser
Idee eignet eine derart lebendige Prägung, sie wirkt so

eminent plastisch, daß der Leser sofort fasziniert wird, und
daß! ihn sogar auffallende Widersprüche nicht im mindesten
stören. In „M der Knecht" zum Beispiel erfahren wir
gleich zu Anfang bei Anlaß des Hurnußens, daß der Held
der Erzählung weder schreiben noch Geschriebenes lesen kann.
Doch auf der „Glungge" kommt er regelmäßig am Sonntag
mit seinem Schreibzeug angezügelt, liest Briefe seines frühern
Meisters und setzt welche an ihn auf. Und der gleiche Uli
vermag später, als er längst Pächter geworden ist, nur mit
großer Not und vielem Buchstabieren das verhängnisvolle
Papier zu entziffern, das der schittere, nicht mehr ganz
zurechnungsfähige Joggeli unterschrieben hat. Die Leser sind
sicherlich zu zählen, die sich dieser Merkwürdigkeiten über-
Haupt bewußt geworden sind, und Gotsthelf ist es nicht ein-
gefallen, sie für die verdeutschte Neuauflage zu ändern.
Sie blieben ihm wohl selbst verborgen. Was er in einer
begeisterten Stunde gebar, das vertrug im Grunde keine
späteren Zusätze mehr. Und wenn er, dem Zwang der Ver-
Hältnisse oder den Bitten eines Verlegers gehorchend, trotz-
dem sich zu solchen bequemte, so sind sie belanglos, treffen
Unwesentliches öder fallen aus dem Rahmen der ursprüng-
lichen Diktion heraus. Darum halten wir uns für unsere
im Verlag von Eugen Rentsch erscheinende Gesamtausgabe
wo immer möglich aus Druckmanuskript, und wo kein sol-
ches vorhanden ist/ -an die Erstausgabe. Eotthelf selbst

waren derartige Bearbeitungen der eigenen Werke im In-
nersten zuwider, und in seiner Familie lebt die Erinnerung
daran fort, daß der Vater nie in einer schlechteren Laune,
nie in einer gereizteren Stimmung sich! befand, als wenn er
Druckbogen zu korrigieren hatte. (Schluß folgt.)

Spukhaftes aus
Bern-Altstadt.

Mitgeteilt von F. A. Volmar.

(Zu nebenstehendem Bilde.)

Der betrügerische Müller.
In einer Mühle in der Matte

lebte ein Müller, der sich durch
allerhand grobe Unredlichkeiten ge-
genüber seinen Kunden nach und
nach bereichert hatte. Für seine

Betrügereien mußte er nach dem

Tode büßen. Als Mchlsack, aus
dem zwei menschliche Füße ragten,
sah man ihn zwischen zwölf und ein

Uhr nachts auf der Bank in sei-

nem Gartenhäuschen, in dem er
sich in hinein Leben viel aufge-
halten hatte, sitzen.Z Volmar tt7SS—1SSH: SMkhàs a«, »er»-M,t»a». vex v«tr«gerkHK M«kr


	Jeremias Gotthelf

